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        Exklusivinterview

Heute: Stephan Dettmeyer, bekannt als Kabarettist Herr Sachsenmeyer, im Gespräch mit MZ

 Herr Dettmeyer, als Sachsenmeyer
sind Sie den Kabarettfreunden gut be-
kannt. Doch ihre erste Leidenschaft ge-
hörte der Literatur?
Dettmeyer: Das stimmt, wobei ich
allerdings hoffe, dass auch meine Kaba-
retttexte literarischen Ansprüchen genü-
gen. Jedenfalls bin ich vom Schreiben her
zum Kabarett gekommen und habe eben
immer auch andere Texte fabriziert. Und
chronologisch gesehen, kam Kabarett-
spielen wesentlich später. Angefangen zu
schreiben habe ich mit 18. Zuerst Ge-
dichte und Kurzgeschichten, später Hör-
spiele, Reisefeuilletons und anderes. Das
erste Mal auf der Kabarettbühne stand
ich mit eigenen Texten im zarten Alter von
35 Jahren.

 Der Literatur sind Sie bis heute treu
geblieben. In Meerane haben Sie bei ei-
ner Lesung während der 3. Sächsischen
Literaturtage einige Ihrer Veröffentli-
chungen vorgestellt. Welche Bücher sind
bisher erschienen und an was arbeiten
Sie gerade?
Dettmeyer: Meine Bücher sind alle erst
nach der Wende erschienen: 1992 „Ein
Gespenst steht rum“ – eine Art Stadtfüh-
rung durch Chemnitz mit Karl Marx als
Stadtführer; dann 1994 der Gedichtband
„Ehrlich bis DDehRlich“; 1995 der Ro-
man „Gezeichnet: Messias“ und 2001
das Büchlein „Sachsenmeyers Dialek-
tik“. Vor der Wende war ich mit Gedich-
ten und Aphorismen in einigen Antologi-
en vertreten. Ein Hörspiel wurde als The-
atermonolog in Potsdam auf die Bühne
gebracht.

 Wie ist aus Herrn Dettmeyer dann
Herr Sachsenmeyer geworden?
Dettmeyer: In einem Kabarettpro-
gramm, in welchem ich mitspielte... – es
war 1985 oder 1986 – ... war eine Arbei-
tertype zu besetzen. Ich war Bauingeni-
eur und Schriftsteller – und fühlte mich
eigentlich nicht für die Rolle geeignet.
Doch man überedete mich und es wur-
de ein Erfolg. Die Arbeitertype hieß
damals Herr Sachsenmeyer. Jahre spä-
ter, als ich wiedermal eine Arbeitertype
im Programm hatte, nannte ich sie
wieder Sachsenmeyer. Und wieder sag-
ten alle, die Rolle wäre mir auf den Leib
geschrieben. Und so wurde in den Jah-
ren bis 1998 Schritt für Schritt aus Dett-
der Sachsenmeyer. Und mittlerweile mag

ich die Type – bauernschlau, dämlich,
aber immer den Finger in der Wunde!

 Gibt es eine Vorliebe? Man erlebt Sie
mit Begeisterung beim Lesen und auch
beim Kabarett?
Dettmeyer: Ehrlich gesagt, ich sitze am
liebsten irgendwo in der hinteren Reihe
und schaue zu. Ich wollte nie auf die
Bühne, und bis heute kostet mich jeder
Auftritt viel Aufregung. Nicht nur Lampen-
fieber – das ist mehr – das ist schon
Angst. Am liebsten würde ich nur schrei-
ben, aber dann müsste ich verhungern.
Wenn ich lese oder spiele, verdiene ich
ganz gut. Man könnte also sagen, dass
mich die Not zur Erhaltung meiner Exis-
tenz auf die Bühne jagt.

 Ist es schwierig, Texte für das Kaba-
rett zu schreiben? Das Publikum möch-
te lachen.
Dettmeyer: Das Schwierige ist vielleicht
auch die Produktion von Humor und
Gags, aber mit Sicherheit ist das Schwie-
rigste, in allem was man macht, seine
persönliche Weltsicht zu verpacken. Für
mich ist Kunst nur dann Kunst, wenn sie
der Gegenwart den Spiegel vorhält und
bewertet – gut oder bös! Und wenn das
Publikum lacht, soll es hauptsächlich
über die Dummheit lachen, über die Un-
vernunft. Gut, manchmal darf man auch

 In Meerane erleben wir Sie jetzt im
„Kabarett des Monats“. Welche Program-
me haben Sie im Gepäck?
Dettmeyer: Am 23. Oktober starteten
Gertholm Mai und ich mit „Hosen run-
ter!“. Am 27. November, 20 Uhr, gibt es
das Programm „Geh aufs Ganze!“ – da
geht’s um das liebe Fernsehen. Es spielt
die Holz&Co.KG mit Dietmar Holz, Bär-
bel Zückmantel, Sabine Lein und
Gertholm Mai. Im Dezember bin ich
wieder mit Gertholm Mai dabei – „Ein
Kübel Graues“.                                   ■
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über Nonsens lachen. Lachen soll ja an
sich gesund sein.

 Die sächsische Mundart hat es Ih-
nen angetan. Herr Sachsenmeyer spricht
schönstes Sächsisch und Herr Dettmey-
er ist inzwischen Spezialist für das Über-
setzen von Texten aus dem Hochdeut-
schen ins Sächsische.
Dettmeyer: Nein – die sächsische
Mundart habe ich als junger Mensch gar
nicht gemocht. Ich habe sie nur
mittlerweile als hervorragendes Mittel
begriffen, Spaß und Hintersinniges trans-
portieren zu können. Im Volksdialekt –
ob nun bayrisch, sächsisch oder schwä-
bisch – lässt sich viel schärfer und deut-
licher und brutaler sagen, was einem
nicht gefällt.
Nebenbei attestieren mir immer wieder
Außenstehende, dass ich ein akzentfrei-
es Hochdeutsch sprechen kann. Wenn
ich will.
Und dass ich nun schon für Zeitungen
Texte ins Sächsische übersetzen darf, tja,
das hab ich mir mit meinen wöchendli-
chen Kolumnen erarbeitet. Wobei ich
keinesfalls behaupte, dass meine Art
sächsisch zu schreiben, die einzig mög-
liche ist. Es gibt beinahe soviel verschie-
dene sächsische Mundarten wie es
Sachsen gibt.


